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0. Das Kirchenjahr und seine Bedeutung in Mitteleuropa

Wer in Mitteleuropa über Feste nachdenkt, muss sich bewusst sein, dass es keine gesellschaftlich selbstverständlichen Festkulturen mehr gibt. Davon ist auch der christliche Jahresfestkreis betroffen. Selbst wenn am Heiligen Abend die Kirchen voll sind, gibt es einen großen Anteil der Bevölkerung, der an Weihnachten nicht in die Kirche geht, ja vielleicht sogar vor dem Fest in den Fernurlaub flieht; und es gibt Menschen, die als Angehörige einer anderen Religion oder als Religionslose wenig Zugang zu den religiösen Aspekten christlicher Feste haben. Am ehesten wirkt sich der Rhythmus des Kirchenjahrs über die Kindergarten- und Schulferien aus, die häufig mit christlichen Großfesten verbunden sind: Weihnachtsferien, Osterferien, Pfingstferien, wenngleich es letztere so nicht mehr in allen Bundesländern gibt. 

In der fast 2000-jährigen Geschichte des Christentums hat sich in den verschiedenen Weltregionen und christlichen Konfessionen eine Vielfalt von Festen und Festkreisen, Liturgien und tagesspezifischen gottesdienstlichen Besonderheiten, kirchengemeindlichen Gewohnheiten und familiärem Brauchtum entwickelt, die hier nicht nachgezeichnet werden kann. Das hat zum einen mit der Fülle und Vielfalt tun, aber auch mit regionalen Unterschieden und der verschiedenen Lebendigkeit von Traditionen in verschiedenen Familien, die man in Kindergarten und Schule nur vorsichtig in die Öffentlichkeit bringen und ggf. zusammenführen kann. Manche Traditionen haben sich auch widersprüchlich übereinander gelegt. Ein schönes Beispiel ist die Adventszeit, die früher eine Buß- und Fastenzeit zur Vorbereitung auf Weihnachten war. Eine Weihnachtsbäckerei ohne Probieren dürfte in vielen Familien kaum denkbar sein, und auch in der Kirchengemeinde dürfte manche Weihnachtsfeier als Bußfeier ohne Glühwein und Weihnachtsgebäck mangels Zuspruch ausfallen. Obwohl die Predigttexte in den evangelischen Volkskirchen immer noch zur Buße aufrufen ist der 1. Advent heute ein traditioneller Termin für einen fröhlichen Familiengottesdienst. Der am 1. Advent erstmals angezündete Adventskranz ist, auf die lange Zeit der Kirchengeschichte gesehen, ebenfalls eine junge Tradition.

Christliche Feiertage sind in den Werbeblättern und Wochenendbeilagen ein beliebtes Thema für populärwissenschaftliche Erklärungen. Man bespricht zu Weihnachten den „Stern von Bethlehem“ als Planetenkonstellation, zu Ostern das Frühlingsfest und eine angebliche Göttin „Ostara“ oder zu anderen Gelegenheiten wie dem Valentinstag oder Halloween deren „Hintergründe“. Über manches mag man sich wundern. Wer sich als Christ über solche Artikel ärgern wollte, müsste sich auch daran erinnern, dass sogar Bischöfe und Bischöfinnen in Deutschland von Pfingsten als Geburtstag der Kirche sprechen, obwohl es doch das Fest des Heiligen Geistes ist. Wie die evangelischen und katholischen Volkskirchen die religiösen Inhalte des christlichen Jahresfestkreises beschreiben, ist am authentischsten in den Erklärungsabschnitten im Evangelischen Gesangbuch (besonders in den süddeutschen Ausgaben) bzw. im katholischen Gotteslob nachzulesen und natürlich in den Liedern.

Der christliche Jahreskreis ist mit zahlreichen Bräuchen verbunden. Das Christentum ist in Europa allerdings schon so lange präsent, dass vorchristliche Ursprünge mancher Bräuche kaum nachzuweisen sind, wenngleich es in Deutschland einmal eine Zeit gab, in der das sich vom Christentum abgrenzende Interesse am Germanentum manche der heute kursierenden Erklärungen hervorbrachte. Wenn sich tatsächlich altes Frühlingsbrauchtum mit wachstumsfördernden und unheilabwendenden Motiven mit Ostern verbunden hat, dann zeigt das eher, dass sich in jedem christlichen Fest spezifisch religiös-inhaltliche und allgemein zugängliche anthropologische Komponenten verbinden. Zur anthropologischen Komponente gehört es auch, wenn sich an Festzeiten auch kommerzielle Angebote hängen. Natürlich ist Advent erst im Dezember, wie die Volkskirchen in diversen Aktionen betonen, doch in den Tretmühlen des modernen Arbeitslebens muss man gelegentlich daran erinnert werden, dass der Heilige Abend mit seinen Geschenkverpflichtungen kommt, und man wird Lebkuchen und Glühwein auf dem Weihnachtsmarkt schätzen, wenn und weil man es sich nicht anders adventlich machen kann.

Für den Autor bildet die Verbindung anthropologischer und theologischer Elemente in den christlichen Festen eine Verstehenshilfe in beide Richtungen. Der Nichtchrist kann sich herantasten, was an einem Fest „christlich“ ist; der Christ kann verstehen, was an den Feiertagen manchmal außerdem „abgeht“. Allerdings geht wie in allen Religionen das Gotteswort dem Menschlichen voraus: So gibt die Botschaft des christlichen Glaubens den in dem jeweiligen Fest ebenfalls zum Ausdruck kommenden allgemein-menschliche Erfahrungen Ort und Grenze; zugleich kann sie eine Quelle der Hoffnung werden, wenn das Umfeld des Festes einem nicht zum Feiern zumute sein lässt. Insofern verbürgt nicht einfach die Historizität der überlieferten Ereignisse ihre Bedeutung, sondern geht es um den Anschluss an das jeweils eigene Leben. In diesem Sinn sind auch die folgenden Erläuterungen zu verstehen.

1. Berechnung des Kirchenjahres

Das christliche Kirchenjahr ist eine Verbindung von Festen, die sich am Sonnen- und Mondjahr bzw. an festen und beweglichen Terminen orientieren. Fest sind zum Beispiel das Fest der Geburt Jesu, um das in der Tradition zwei Termine konkurrieren, nämlich der 25. Dezember und der 6. Januar, und Heiligengedenktage, von denen exemplarisch nur St. Martin am 11. November und St. Nikolaus am 6. Dezember genannt seien; beweglich sind Ostern, Pfingsten sowie die an diese Feste gekoppelten Feiertage. Die Berechnung der beweglichen Feiertage hängt vom Ostertermin ab, der wiederum mit dem jüdischen Passahfest zusammenhängt, das am ersten Frühlingsvollmond beginnt. Dieser Tag kann offensichtlich auf einen beliebigen Wochentag fallen, Ostern als dritter Tag nach dem Karfreitag der Kreuzigung und des Todes Jesu dagegen definitionsgemäß nur auf einen Sonntag. 

In der Alten Kirche war die Festlegung des Ostertermins uneinheitlich, teilweise versuchte man auch, sich von den jüdischen Wurzeln abzutrennen. Rundschreiben, in denen Bischöfe die mit ihnen verbundenen christlichen Gemeinden über den Ostertermin informierten, sind für uns heute zugleich eine wichtige Informationsquelle über das Leben der Gemeinden. Beispielsweise verdanken wir dem Osterfestbrief von 367 des Bischofs Athanasius von Alexandria eine Liste der Bücher, die wir heute auch im Neuen Testament der Bibel kennen. Dies ist deshalb bemerkenswert, weil, was als Glaubens-stärkende und -treue Schrift in den Gottesdiensten der Gemeinden gelesen wurde, regional durchaus verschieden war.

Nach dem Durchbruch des Christentums zur Religion des Römischen Reichs fand 325 in Nizäa ein Konzil statt, auf dem die Glaubensinhalte und die Lebenspraxis der Gemeinden vereinheitlicht werden sollten. Hier wurde beispielsweise ein Glaubensbekenntnis festgelegt, das nach einem weiteren Konzil für die christlichen Kirchen verbindlich geworden ist. Für Ostern einigte man sich auf die Formel, dass Ostern auf den ersten Sonntag nach dem ersten Frühlingsvollmond fällt. Der erste Frühlingsvollmond sei der erste Vollmond, der am Tag der Frühjahrstagundnachtgleiche oder danach stattfindet. So pendelt der Ostertermin zwischen dem 22. März und dem 25. April. Das hat dann Folgen nach vorne für die Terminierung der Passionszeit und nach hinten für Christi Himmelfahrt und Pfingsten. Christi Himmelfahrt wird 40 Tage nach dem Ostersonntag begangen, da Jesus nach dem Zeugnis von Lukas-Evangelium und Apostelgeschichte nach seiner Auferstehung noch 40 Tage lang seinen Jüngern erschien und dann emporgehoben und ihren Blicken entzogen wurde. Am 50. Tag (pentecoste) erlebte die Jerusalemer Jüngerschaft einen Neuaufbruch, der auf ein besonderes Wirken des Heiligen Geistes zurückgeführt wurde.

2. Weihnachten - „wen die Geburt Jesu zur Familie macht“

Auch wer keine Kinder hat, konnte vielleicht schon einmal an Nichten, Neffen und Nachbarskindern die weltbewegende Kraft von Babys erkennen. Schon die Geburt als solche verändert die Welt, erst recht die eines Erstgeborenen. Aus Singles werden alleinerziehende Mütter, aus Paaren Eltern, aus Eltern „Oma“ und „Opa“, und die Betreuung des Babys setzt neue Prioritäten. Wer schon einmal seinen Finger in die kleine Hand eines Babys gelegt hat, erinnert sich vielleicht an die faszinierende Kraft, die so eine Kinderhand beim Zugreifen hat. Mit der Geburt eines Kindes verbinden sich häufig große Hoffnungen und viele gute Wünsche; es mag aber auch deutlicher werden, wie die Umstände seines Werdens waren oder wie es um eine Partnerschaft und eine Großfamilie bestellt ist. An dieser Stelle kann die Geburt eines Kindes hart auf die Wirklichkeit treffen und kein Fest der Familie oder Fest einer Liebe sein. 

Wenn man wahrnimmt, wie Menschen am Familienschicksal Prominenter teilnehmen, ist man nicht mehr weit von dem, was in der Antike „Evangelium“ war, bevor es „das Evangelium“ war. Die Nachricht von der Geburt eines Thronfolgers beispielsweise war eine solche „gute Nachricht“. Die in den Evangelien niedergeschriebene Verbindung von Botschaft und Wirken Jesu machte aus „Schlagzeilen“ von damals „das [einzige] Evangelium“, auf das es sich zu hören lohnt. Nach der christlichen Überlieferung war Jesus der im Judentum seit langem erwartete Messias, der aus der Nähe Gottes kommend das Reich Gottes aufrichtete, wenngleich man lernen musste, dass es kein irdisches Reich wurde. So verwundert nicht, wenn in den Evangelien im Umfeld der Geburt Jesu auch Umstände des irdischen Alltags Schlagzeilen machen: Fragen nach den tatsächlichen Ursprüngen des Kindes, Willkürakte von Besatzungsmächten und ihren Helfern, überraschende Hilfe und Traumata der Flucht. 

Die Sehnsucht nach dem Zauber neuen Lebens, nach Unverletztheit und unendlichen Möglichkeiten, nach der Macht der Liebe und der Kraft des Kleinen bündelt sich am Heiligen Abend in der Sehnsucht nach einem gelingenden Abend; dass alles andere auch da ist, macht die Explosivität dieses Abends aus. Hier ist dann zu erleben und auszuhalten, das nicht Weihnachten das Ursprungsfest des Christentums ist, sondern das Christentum sich am Unbegreiflichen des Karfreitags und des Ostersonntags entzündete.

3. Gründonnerstag - „ein schwerer Abschied als Gründungstag der Kirche“ 

Im christlichen Kirchenjahr erinnert der Gründonnerstag an die Einsetzung des Abendmahls / der Eucharistie am Vorabend der Kreuzigung Jesu sowie an Jesu inneres Ringen, ob er dem Kommenden vielleicht nicht doch noch entkommen könnte. Der Gebetskampf im Garten Getsemane war wohl Jesu ganz persönliche Probe auf die Vater-Unser-Bitte „Dein Wille geschehe“. Welchen Details der neutestamentlichen Passionsgeschichte man glauben darf, ist in der historischen Forschung umstritten. Kaum bestreitbar ist aber, das Jesus einen Jüngerkreis gesammelt hat, mit ihm ein Gottesbild eingeübt und eine Lebenspraxis eingeübt hat. Damit hat man im Kern alles, was man für eine Religionsgemeinschaft braucht: Einen Trägerkreis, eine religiöse Dogmatik und eine Ethik. 

Schon den Zeitgenossen Jesu fiel auf, dass er sich nicht nur mit den Honoratioren und ehrbaren Leuten zusammensetzte; manche machten ihm zum Vorwurf, dass er auch "mit Zöllnern und Sündern" aß. Am Vortag seines Todes gab er der christlichen Überlieferung zufolge seiner Mahlpraxis eine neue Bedeutung: Auch über seinen Tod hinaus sollte „sein Mahl“ über alle Grenzen hinweg die Menschen an einen Tisch bringen. Bis heute bringt der "Tisch des Herrn" Menschen verschiedener Schichten und Ansichten zusammen: Mit Brot als Zeichen, dass im Reich Gottes alle Menschen satt werden, mit Wein als Zeichen, dass im Reich Gottes alle Menschen fröhlich werden sollen. Der Kontrast zur Weltlage ist offensichtlich, aber es wird auch deutlich, wie aus der Mitte des religiösen Ritus heraus der Impuls zum Handeln gegen den Welthunger und für die Eine Welt folgen kann.

Dass mit Judas jemand aus dem innersten Zirkel ein Verräter Jesu sein konnte, ist eine der ersten Verletzungen der Christenheit. Dass nicht alle an den Tisch Jesu kommen, nicht mehr kommen wollen oder dürfen, ja dass sich die Kirchen nicht auf eine gegenseitige Zulassung einigen können, ist eine weitere Wunde. 2010 wird sie beim Ökumenischen Kirchentag wieder Thema sein, aber die Zulassung zum Tisch des Herrn ist nicht nur ein katholisch-protestantisches Thema.

4. Karfreitag - „wenn alle Hoffnung stirbt“

Am Karfreitag erinnern sich die Christen an den Tod Jesu am Kreuz. Mit dem besonders entehrenden Verbrechertod für den „König der Juden“ beendeten die Römer jede Hoffnung auf die Aufrichtung des Reichs Gottes, so wie sie auch andere messianische Bewegungen in Israel unterdrückten. 

Im Lichte der Osterbotschaft haben die ersten Christen dem Karfreitagsgeschehen verschiedene Deutungen abgerungen. Nicht alle im Neuen Testament zu findenden Deutungen des Todes Jesu sind uns heute noch zugänglich. Eine Jahrhunderte lang vertretene Auffassung nimmt die im antiken Judentum und anderen Religionen vorgefundene Opferpraxis auf. Jesus sei wie ein Opfertier „für uns“ gestorben. Das heißt zum einen „an unserer Stelle“, damit wir den Zorn Gottes über unsere Sünden nicht mehr erleiden müssen, und zum anderen zu „für unsere Zukunft“, die für den Gläubigen nun auch eine Ewigkeit bei Gott einschließt. Es gibt Menschen, die von persönlicher Schuld wissen, sie in Bekehrungs- oder Beichterlebnissen dankbar bei dem „Mann am Kreuz“ abgelegt haben und darin die Verpflichtung für einen neuen Anfang und die Kraft für ein neues Leben gefunden haben. Jesu letztes Opfer hat aber inzwischen eine Wirkungsgeschichte entfaltet, durch die viele Menschen weder die Rede von ihrer Sündhaftigkeit noch die Rede von einem stellvertretenden Opfer verstehen. 

Es ist eine spannende spirituelle Übung, ganz säkular seinen eigenen Platz in der Passionsgeschichte zu suchen. Wäre man selber jemand, der wie Jesus für seine Überzeugungen bis zum Martyrium einsteht, bzw. hätte man etwas, für das es sich zu sterben lohnt? Wenn nein, warum erwartet man es dann von den Soldaten und Soldatinnen der Bundeswehr? Wie wäre der Platz bei Bewunderern, die nicht durchhalten und wie die Jünger fliehen, wenn es hart auf hart kommt? Kann man nicht vielleicht doch auch den römischen Statthalter verstehen, der den Eigengesetzlichkeiten der Macht folgt; wer weiß, ob man nicht unter anderen Lebensumständen Scherge wäre, wie etwa in der NS-Zeit, oder Verbrecher wie die „Schächer“, die links und rechts von Jesus gekreuzigt wurden. Unter dem Kreuz standen auch welche, die das Geschehen wie ein Schauspiel betrachteten. Die Fernsehnachrichten bringen uns alltäglich in eine solche Situation..., wenn Krieg, Krankheit, Hunger und andere Nöte dieser Welt Gesichter bekommen und wir uns emotional abschotten [müssen], um nicht überwältigt zu werden. Es gibt noch weitere Positionen in der Passionsgeschichte, die man besetzen könnte, aber der Sinn der Übung liegt darin, über sich etwas zu lernen und vielleicht doch seinen eigenen Ort zu finden.

5. Karsamstag - „Tag der Grabesstille“

Auch wenn das Christentum von Ostern her kommt und von daher auch dem Karfreitag einen Sinn abgerungen hat, bleiben die individuellen Karfreitage Katastrophen und können die Karsamstage lang werden. Auch Christen finden nach individuellen Katastrophen nicht immer zu neuer Hoffnung. Diese Leere des Lebens hat im Karsamstag als Tag der Grabesstille ihren Ort im Kirchenjahr. Es findet kein Gottesdienst statt, die Kirchenglocken schweigen, die Altäre in den Kirchen sind frei von Kerzen und Blumen. Es gibt eben nichts zu lobpreisen oder zu beten oder zu glauben, denn das Leben ist lichtlos, wüst und leer.

6. Ostersonntag - „das Wunder“

Am Ostermorgen erinnern sich die Christen an die Auferstehung Jesu, die gleichgültig ob historisch beweisbar oder nur geglaubt eine immense Wirkungsgeschichte entfaltet hat. So wie sich Jesus nach der Überlieferung in seinem irdischen Leben um die Reintegration der „Sünder und Zöllner“, aber auch der Kranken und Besessenen in die Gesellschaft gekümmert hat und die feinen Leute und die Frommen an ihre Pflicht zur Gemeinschaft erinnerte, so führt in der christlichen Tradition Jesus in Tod und Auferstehung auch Gott und Mensch wieder zusammen. In der Rückschau verbindet das Kreuz nun die Horizontale des irdischen Lebenshorizonts, die Versöhnung der Menschen, mit der Vertikalen der inneren Aufgabe Jesu, die Versöhnung zwischen den Menschen und Gott und umgekehrt.

In dem hier entwickelten Zusammenhang könnte man die Spannung von Karfreitag und Ostersonntag so formulieren: Am Karfreitag erinnern sich die Christen an das Kreuz Jesu in all seiner Undurchdringlichkeit und verbinden mit ihm all ihre Karfreitage, seien sie nun an diesen Unheilstagen Opfer, denen Lebensmut und Gottvertrauen sterben, Schergen, Schächer, zynische oder betroffene Zuschauer oder etwas anderes. Ebenso unergründlich wie der Karfreitag Jesu ist auch seine Auferstehung. Doch so wie der Heilstag den Unheilstag überwindet, so hoffen sie darauf, dass sie nach Karfreitagen ihres Lebens immer wieder kleine Osterfeste erleben und nach dem letzten Karfreitag ihres Lebens, dem Tod, eine Auferstehung in ein Leben, das ewig währt und eine Ewigkeit wert ist.

7. Pfingsten - „Fest der Begeisterung“

Nach dem biblischen Zeugnis war und ist der Geist Gottes in dieser Welt immer am Werk, wo Menschen und Gemeinschaften Lebensmut und Gottvertrauen gewinnen, so dass sich der Lauf zum Besseren wendet. Solches sei auch bei der Erneuerung der Jüngerschaft zur Jerusalemer Urgemeinde geschehen. Der Heilige Geist wird als der Geist erlebt, der die Kirche lebendig macht, wenn also Menschen in der Nachfolge Jesu einander Lebensmut und Gottvertrauen in Wort oder Tat bestärken. 

Man könnte den Heiligen Geist mit dem Teamgeist vergleicht, ohne die keine Mannschaft, kein Verein und kein Unternehmen Erfolg hat. Anders als die Begeisterung für eine Fußballmannschaft, die auch von lokalen und regionalen Animositäten Bayern - 1860, St. Pauli - HSV, Schalke - Dortmund, FCN - Fürth gespeist werden mag, gibt es aber in einer monotheistischen Glaubensvorstellung kein gleiches Gegenüber für den Heiligen Geist. Da er zugleich aber weht, wo und wann er will, kann man ihn aber nicht als corporate identity verordnen oder als Leitbild vereinbaren.

8. Die zweiten Feiertage

Weihnachten, Ostern und Pfingsten zeichnen sich durch „zweite“ Feiertage aus, deren Sinn in der Öffentlichkeit eher unklar ist. Nicht umsonst geriet bei der Einführung der Pflegeversicherung der Pfingstmontag unter erheblichen Druck. Der Feiertagsschutz für Weihnachten und Ostern als zentralen Festen der Christenheit erscheint im Vergleich viel plausibler als der für einen Montag nach dem vergleichsweise blasseren Fest des Heiligen Geistes. Mit den Themenkreisen Liebe / Familie / Kinder oder auch Schuld / neue Hoffnung / Tod / neues Leben sind Weihnachten und Karfreitag / Ostern auch für kirchenferne Menschen anschlussfähiger als Pfingsten, erst recht, wenn die Kirchen Pfingsten als ihr Gründungsfest bezeichnen. 

Die Herabstufung des Pfingstmontags im Feiertagsschutz konnte nur durch die Preisgabe des protestantischen Buß- und Bettages vermieden werden, wenngleich die Pflegeversicherung weiterhin an Geldmangel leidet und die zweiten Feiertage immer wieder diskutiert werden. Ein Beispiel wäre ihre Abschaffung zugunsten von Feiertagen des Judentums und des Islam. Dass Feiertage wie eine gesellschaftliche Manövriermasse behandelt werden, hat eine lange Tradition, sind doch die zweiten Feiertage der Rest einer jeweiligen Fest-Oktav, also von acht Tagen besonderer Festzeit. 

9. Schlussbemerkung

Der Autor versteht die Christenheit als eine Lebens- und Lerngemeinschaft von Menschen, die sich in der Lebensgestaltung und -bewältigung auf das Leben und Werk Jesu beziehen. Die kirchlichen Traditionen haben verschiedene Wege der Autoritätsgewinnung gefunden, die sich idealtypisch vielleicht so erklären lassen: Eine Tradition würde darauf verweisen, dass man mit dem Gesagten in einer langen Kette von autoritativen Zeugen steht. Eine zweite Tradition würde betonen, dass man im Einklang mit der Essenz des Evangeliums steht. Eine dritte Begründung würde darauf setzen, dass sich hier und heute durch das Wirken des Heiligen Geistes christliche Wahrheit bezeugt. Jede dieser Argumentationsformen hat ihre Stärken und ihre missbräuchliche Verwendung. So wenig wie eine Sache beendet ist, wenn Rom gesprochen hat, ist nur das möglich, was in der Bibel steht; noch problematischer wird es gelegentlich, wenn jemand sich selber zum Propheten erklärt. 

In einer „postmodernen“ Situation, in der kirchliche Autoritäten, aber auch die Bibel nicht mehr selbstverständlich gelten und mit anderen Weltanschauungen und anderen Religionen konkurrieren, können auch die christlichen Feste nicht mehr „von oben“ erklärt werden. Vielmehr muss man sich an den Anschlussmöglichkeiten orientieren und seine Gegenüber als Experten für ihr eigenes Leben ernst nehmen. Zwar wird man sich in Kindergarten und Schule an Vorgaben der Jahrespläne, in der Schule für die Einführung in die Feste auch an eventuelle Schulbücher halten, dennoch steht man mehr als früher für das Gesagte alleine ein. Deshalb muss sich über die eigenen Vorstellungen, Hoffnungen und Enttäuschungen bewusst werden, denn man wird sie unterschwellig mittransportieren. 

Wenn Sie sich gewundert oder geärgert haben oder etwas nachfragen wollen, sind Sie herzlich zur Rückmeldung eingeladen, denn Sie sind die Experten Ihres Lebens.

Hansjoerg_Biener@yahoo.de

